
Von Wolfgang Görl

I
m Frühjahr 1940 wird Frantiszek
Przybylski festgenommen und ins
Fort VII gesperrt, das berüchtigte Ge-

fängnis der Staatspolizei Posen, das auch
als Ausgangspunkt für Deportationen in
die Konzentrationslager dient. Przybylski
ist Vollwaise, er wuchs in einem deut-
schen Kinderheim in Posen auf. Deutsch
ist seine erste Sprache, Polnisch lernte er
erst mit zehn Jahren. Nach dem Verlassen
der Schule verdingte sich der 14-Jährige
als Hilfsarbeiter, daneben engagierte er
sich für das Rote Kreuz.

Am 1. September 1939 überfällt die
deutsche Wehrmacht Polen, der Beginn
des Zweiten Weltkriegs. Bald gerät auch
Przybylski ins Visier der Besatzungs-
macht. Weil er an Hilfsaktionen beteiligt
war, die das Rote Kreuz für politische Ge-
fangene imFort VII organisiert hatte,wird
er verhaftet. Etwa einen Monat nach der
Festnahme deportieren ihn die NS-Scher-
gen insKonzentrationslagerDachau.Przy-
bylski muss Zwangsarbeit im „Kiesgru-
benkommando“ leisten, wo es besonders
brutal zugeht. Nach einigen Monaten ist
er so entkräftet, dass er sich nicht mehr
auf den Beinen halten kann.

Er hat Glück im Unglück: Der Kapo des
Kommandos setzt sich für ihn ein, deut-
sche politische Häftlinge verstecken ihn
inverschiedenenBlöckendesLagers.Przy-
bylski erholt sich. 1944 wird er mit ande-
ren Häftlingen einem „Bombensuchkom-
mando“ in München zugeteilt, das nach
Luftangriffen Blindgänger aufspüren und
entschärfen soll. Viele der Bombensucher
sterben bei Explosionen. Przybylski
kommt davon.

Nach der Befreiung der KZ-Häftlinge
durch die US-amerikanischen Truppen
bleibt Przybylski zunächst in Dachau, erst
1947zieht ernachMünchen.EinigeZeit ar-
beitet er für einen Fuhrpark der US-Ar-
mee, späterkümmert er sichalsAngestell-
ter derMünchnerStadtverwaltungumdie
Straßenbeleuchtung. Mittlerweile hat er
seinen fürdeutscheZungenschwer auszu-
sprechendenNamengeändert: Przybylski
heißt jetzt Franz Brückl. Er engagiert sich
inder „VereinigungderVerfolgtendesNa-
ziregimes“ und im„Landesrat für Freiheit
und Recht“. Bis zu seinem Tod im Jahr
1999 führt er als Zeitzeuge durch die KZ-
Gedenkstätte Dachau und berichtet in
Schulen über seine Erfahrungen im Kon-
zentrationslager.

Franz Brückl ist im Land der Täter ge-
blieben, im Land der Verbrecher, die ihn
verschleppt, gedemütigt, gequältundbei-
nahe umgebracht haben. Andere aus Ost-
europa stammende Überlebende des KZ
Dachau sind ausgewandert, etwa in die
USA. Besonders schwierig war die Lage
für ehemalige KZ-Häftlinge aus der So-
wjetunion. Sie mussten, ob sie wollten
oder nicht, zurückkehren in Stalins
Reich, wo sie vor erneuten Schikanen
nicht sicher waren. Nur wenigen gelang
es, sich der Rückführung in die UdSSR zu
entziehen.

WieesFranzBrücklundanderennicht-
jüdischen KZ-Überlebenden aus Osteuro-
pa erging, schildert Andre Scharf, wissen-
schaftlicherMitarbeiter imArchivderKZ-
Gedenkstätte Dachau, in seinem Beitrag
fürdasBuch„OsteuropäischesMünchen“,
das Felix Jeschke, HannahMaischein und
AnkeStephan imAllitera-Verlagherausge-
geben haben. Der Sammelband enthält
Forschungsbeiträge, die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler für die Ta-
gung „Das osteuropäische München in
der Nachkriegszeit und im Kalten Krieg“
geschrieben haben, die im Oktober 2022
im Münchner Stadtmuseum stattfand.
VeranstalterwarennebendemStadtmuse-
um das Jüdische Museum München und
die Ludwig-Maximilians-Universität.

Im Fokus der historischen Untersu-
chungen stehen die unmittelbare Nach-
kriegszeit und die folgenden Jahre, wobei
die Verbrechen der NS-Diktatur und der
von ihr entfachteWeltkrieg zwangsläufig
in den Blick geraten. Als die amerikani-
schenTruppen am30. April 1945 inMün-
chen einmarschierten, bedeutete das
nicht nur das Ende des nationalsozialisti-
schen Regimes, sondern in diesem Mo-
ment durften jene, die die Vernichtungs-
maschinerie der Nazis überlebt hatten,
auf ein neues Leben in Freiheit hoffen.
Münchenwar soetwaswie einAuffangbe-
cken für die sogenannten Displaced Per-
sons (DPs), die befreiten Kriegsgefange-
nen, die jüdischen und anderen KZ-Häft-
linge, die politischen Gefangenen und die
Menschen, welche die Nationalsozialis-
ten aus besetzten Ländern verschleppt
hatten, um sie als Zwangsarbeiter auszu-
beuten.

DasKZDachau lag inunmittelbarerNä-
he, allein auf Münchner Stadtgebiet wa-
ren rund400Außenlager fürZwangsarbei-
ter errichtet worden. Nach Kriegsende, so
steht in der Einleitung zu lesen, trafen in

München sehrunterschiedlicheSchicksa-
le vonMenschenausverschiedenstenLän-
dern zusammen: „Eine Vielzahl von Spra-
chenwar nun hier zu hören–Französisch,
Italienisch, Niederländisch, Englisch und
vor allemSprachen aus demöstlichenEu-
ropa: Ukrainisch, Russisch, Polnisch, Jid-
disch, Litauisch, Serbisch, Kroatisch.“

Mehr als 100000DisplacedPersonsbe-
fanden sich imMünchner Stadtgebiet; sie
machtenzudiesemZeitpunktmindestens
20ProzentderStadtbevölkerungaus.Eini-
ge dieser Menschen ließen sich dauerhaft
nieder und trugen zur Etablierung Mün-
chensals einZentrumosteuropäischenLe-
bens in der 1949 gegründeten Bundesre-
publik bei.

Um die DPs kümmerte sich in vorders-
terLiniedie „Nothilfe-undWiederaufbau-
verwaltung der Vereinten Nationen“
(UNRRA), die in Bayern der US-Militärre-
gierung unterstand. Bereits im Sommer
1945 richteten die Amerikaner separate
DP-Lager für Jüdinnen und Juden ein,
weil man ihnen besondere Fürsorge und
Schutz zukommen lassen wollte.

Die Zahl jüdischer DPs stieg ständig, da
viele Juden aus Osteuropa nicht mehr in
ihre früheren Wohnorte zurückkehren
konnten oder wollten, auch weil es, wie in
Polen, selbst nach dem Krieg zu Pogro-
men gekommen war. Diese heimatlos ge-
wordenen Menschen flüchteten vorzugs-
weise indie amerikanischeBesatzungszo-
ne. In München, dessen jüdische Bürger
von den Nazis fast vollständig vertrieben
oder ermordet worden waren, lebten im

April 1946 etwa 6000 bis 7000 jüdische
Displaced Persons.

Der kürzlich erschienene Sammelband
bietet einen guten Überblick über die da-
malige, oft chaotische und die Ordnungs-
mächte manchmal überfordernde Lage.
Die Autorinnen undAutoren beschäftigen
sich mit vielen relevanten Einzelaspek-
ten, zum Beispiel mit der Frauensolidari-
tät inDP-Lagernodermitderkulturkämp-
ferischenRolleder vonLeoTolstois jüngs-
ter Tochter Alexandra gegründeten „Tol-
stoy Foundation“, die sich in den Fünfzi-
gerjahrenzueiner führendenantikommu-
nistischen Exilorganisation mit Kontak-
ten zu US-Geheimdiensten entwickelte.

Mit welchen Schwierigkeiten die Ent-
wurzelten zu kämpfen hatten, als sie nach
der Befreiung wirtschaftlich wieder Fuß
zu fassenversuchten, schildert dieHistori-
kerin Anna Holian in ihremBeitrag „Exis-
tenzgründungen im Nachkriegsmün-
chen“. Dabei beleuchtet sie die Situation
polnischer Juden, die mangels Alternati-
ven zumeist gezwungen waren, in einem
der folgenden Wirtschaftssektoren zu ar-
beiten: in der amerikanischenMilitärver-
waltung, beispielsweise als Fahrer oder
Übersetzerin, auf dem Schwarzmarkt
oder im Kleingewerbe.

Die Historikerin Holian zeigt auf, dass
der berühmte Schwarzmarkt in derMöhl-
straße nicht nur ein Forum illegalen Han-
dels war, sondern auch ein Ort, „an dem
viele polnische Jüdinnen und Juden erst-
mals (wieder) Anschluss an das reguläre,
das heißt gesetzeskonforme westdeut-

scheWirtschaftsleben fanden“. So kam es
nach der Währungsreform 1948 zu einer
„regelrechten Gründungswelle“, an der
auch viele jüdische Displaced Persons be-
teiligt waren. Vor allem in Bogenhausen
im Umkreis der Möhlstraße entstanden
polnisch-jüdische Geschäfte, in denen es
Luxusartikel wie Kaffee, Schokolade oder
Nylonstrümpfe gab. Daneben eröffneten
jüdische Gastronomen gern frequentierte
Cafés und Restaurants. In der Regel be-
ackerten die Existenzgründer jene Er-
werbsfelder, auf denen sie bereits vor
demKrieg tätig gewesen waren.

Bis indieGegenwartaktuell sinddieBe-
funde, die beim Blick auf die politischen
Auseinandersetzungen innerhalbnationa-
ler DP-Gruppen zu Tage treten. So zeigt
die Historikerin Kateryna Kobchenko,
dass die ukrainische DP-Community –
dieUkrainewardamalsTeil derSowjetuni-
on– zwarweitgehendeinigwar imBestre-
ben nach nationaler Unabhängigkeit,
gleichzeitig aber taten sich tiefe Gräben
auf, die die ukrainischeDiaspora in diver-
se politische Lager spaltete.

Prekär war auch die Lage jugoslawi-
scher DPs sowie der später nach Deutsch-
landgekommenen „Gastarbeiter“ ausden
RegionenJugoslawiens.WiedieHistorike-
rin Karolina Novinšćak Kölker schreibt,

war „einepolitischeundkulturelleAssimi-
lation an die deutsche Aufnahmegesell-
schaft vonseiten Jugoslawiens ausdrück-
lichnicht erwünscht“.Dashatte gravieren-
de Folgen für die südosteuropäischenMi-
granten: „So lebten sie zwischen beiden
Ländern in einempolitischenSpannungs-
feld zwischen Demokratie und Einpartei-
enherrschaft, einem Einwanderungsland,
das sie nicht wirklich willkommen hieß,
und einem Auswanderungsland, das sie
nicht wirklich ziehen lassen wollte.“

DasBuchbietet einebreitePalette an In-
formationen, die dem Leser eine Vorstel-
lung geben, mit welchen gravierenden, ja
existenziell bedrohlichen Schwierigkei-
ten die überlebenden Opfer des Nazi-Ter-
rors zu kämpfen hatten.

Da es sich bei den Kapiteln um thema-
tisch eingegrenzte Aufsätze handelt,
gleicht das Buch eher einem Mosaik, in
dem etliche Steine fehlen. Das liegt in der
Natur der Sache und schmälert nicht die
Qualität der einzelnen Beiträge.

Etwas zumeckerngibt esdennoch:Ger-
nehättemanmehr gelesenzurFrage,wel-
chen Einfluss die osteuropäischen DPs,
die auf Dauer inMünchen geblieben sind,
aufdieStadtkulturhattenundhaben.Viel-
leicht wäre dies das Thema einer weiteren
Forschungsarbeit.

Felix Jeschke, Hannah Maischein, Anke Stephan
(Hrsg.): Osteuropäisches München. Displaced
Persons und Geflüchtete in der Nachkriegszeit.
Allitera-Verlag. 484 Seiten.
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